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lungen korrigiert (vgl. beispielhaft S.18f.). Insbesondere die Vielfalt der oft nur 
kurzlebigen Experimente mit Interview- und Gesprächssendungen beeindruckt. 
Lange Zitate aus zeitgenössischen Quellen geben einen Einblick in die kulturel-
len Einschätzungen des Gesprächsfernsehen. Je näher der Band allerdings der 
Gegenwart kommt, umso unspektakulärer und erwartbarer fallen die Ergebnisse 
aus. Für jede Dekade wird hauptsächlich eine Innovation herausgegriffen, die 
wohl als markant für die Gattung Talkshow gelten darf. Für die 1980er Jahre geht 
es beispielsweise um die Formate der Privatsender, insbesondere das Confron-
tainment, in den 1990er Jahren erwartbar um Late Night und Daily Talks. Diese 
Fokussierung auf einzelne Spielarten des Genres verliert aber die Weiterentwick-
lung traditioneller Talkshows wie etwa in Boulevard Bio und Willemsens Woche 
oder Kombination von Talk und Spiel in Formaten wie Zimmer frei und Alfre-
dissimo ebenso aus dem Blick wie die Provokation von Schlingensiefs Talk 2000 
und die Ironie der WIB-Schaukel. Auch wenn Selektion unumgänglich ist, bleibt 
es gattungsgeschichtlich unproduktiv, die Entwicklung voreilig auf bestimmte 
Tendenzen zu reduzieren, die den Hintergrund an Kontinuitäten und sperrige 
Abweichungen gleichermaßen verdrängen. Nicht von ungefähr ist die Mode der 
Daily Talks bis auf einen einsamen Vertreter längst ausgelaufen, während eher 
traditionell gestrickte Formate nach wie vor das Rückgrat des Genres bilden. 
Sowohl was die Orientierung an Tendenzen angeht, als auch was das Niveau der 
gelieferten Informationen betrifft, nähert sich das Niveau von Kellers Darstellung 
für die letzten Dekaden leider einer besseren Fernsehkritik.

Um es auf den Punkt zu bringen: Kellers Studie leidet an der selbst auferlegten 
Konzentration auf die Materialanalyse. Die Leistung als Geschichtsschreibung 
bemisst sich aber nicht ausschließlich an der äußerst verdienstvollen Material-
arbeit, die hier zweifellos vorbildlich geleistet wurde, sondern muss auch ein 
konzises Konzept verfolgen, wie aus den Quellenbefunden eine Geschichte zu 
synthetisieren ist, sonst bleibt die Revision der Historiographie Stückwerk. Somit 
bleibt die Gattungsgeschichte der Talkshow nach wie vor zu schreiben – doch 
kann Sie sich nun erstmals auf eine gesicherte Materialbasis stützen. Nicht mehr 
und nicht weniger ist der Verdienst von Kellers Geschichte der Talkshow in 
Deutschland.

Jens Ruchatz (Erlangen)

Alexander Kluge, Joseph Vogl: Soll und Haben. Fernsehgespräche
Zürich, Berlin: Diaphanes 2009, 336 S., ISBN 978-3-03734-051-6, € 19,90
Bei dem hier vorliegenden Band handelt es sich um die Buchform ausgewählter 
Gespräche zwischen Joseph Vogl und Alexander Kluge aus den hinlänglich 
bekannten Sendungen des Letztgenannten, die als Aufrüttlung des vom ‚allge-
meinen Schund der Privatsender’ sedierten Durchschnittszuschauers bewertet 
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werden. Die Situation hat in der Tat etwas für sich: Während gerade die Spät-
wiederholung des ‚Primetimeblockbusters’ aus den finstersten Sweatshops, die 
das Unterhaltungssyndikat Hollywood zu bieten hat, mit gefühlten 20.000 Wer-
beunterbrechungen geradeso überstanden wurde, man(n) sich bereits auf der 
Schwelle zum Halbschlaf befindend die Avancen verschiedenster Negationen der 
Schwarzer’schen Emanzipationsbewegung hinter sich gelassen hat, platzt in die 
spätabendliche Anästhesierung zumeist ein Schriftinsert, welches bezeichnen-
derweise in seinem Purismus die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Dem folgt das 
bekannte Muster eines Gesprächs, in dem eine Stimme aus dem hors champ mit 
bestimmender Zurückhaltung und sonorer Präsenz einem Gesprächspartner her-
ausfordert und einige meist (in kalkulierter Weise) viel zu wenige Sendeminuten 
Reflexionen, Gedanken und nicht zuletzt Abstrusitäten gebiert, die tatsächlich im 
deutschen Fernsehen einzigartig bleiben.

Es ist viel über die Strategie von Kluges Vorgehen geschrieben worden und 
schließlich bietet dieser selbst ein reichhaltiges theoretisches und analytisches 
Werk, das sich nicht um die Grenzen zwischen Essay und wissenschaftlicher 
Analyse, Philosophie, Soziologie, Kulturgeschichte und Kunstwissenschaft schert. 
Kluges Fernsehsendungen sind Veranschaulichungen des Denkens in einem 
Medium, welches sich – zumindest außerhalb der medienwissenschaftlich sach-
lichen Diskurse – noch immer vielfachen Verdächtigungen vom ‚Verblendungs-
effekt’ bis zur ‚Verdummungsmaschinerie’ ausgesetzt sieht. Ein Sender wie arte 
(oder bloß dessen Image) ist da nicht Programm, sondern gewissermaßen das 
Feigenblatt einer quotenhungrigen Bande. Dem nach wie vor bestimmenden Mas-
senmedium unserer Gesellschaft fehlt sozusagen die ‚feuilletonistische Lobby’. 
Kluges Programm setzt sich dezidiert von allem ab, was an Negativem im Fern-
sehen gesehen oder in es hineinphantasiert wird. Er erscheint dabei aber nicht als 
der Dissident wider das falsche Bewusstsein, sondern bedarf gerade der Differenz 
zum televisuellen ‚Umgebungsflow’, um die Wirkung seiner Praxis freisetzen zu 
können. Prominenz entsteht im Kontrast zur Masse, das Besondere braucht das 
Gewöhnliche; diese bestenfalls hemdsärmelige Dialektik dient hier der Veran-
schaulichung dessen, was dem Buch fehlt:

Es ist eben Schrift und nicht ausgestrahltes Bild innerhalb eines Programms, 
es steht einzeln und für sich und entbehrt gerade damit dem Reiz des Kluge’schen 
Gesprächskosmos’. Verloren geht alles, was medial über den Inhalt hinaus von 
Belang ist. Der Band lädt ein, die einzelnen Gespräche, näher als dies im Fern-
sehen möglich wäre, nach zu verfolgen, den Thesen Kontexte hinzuzufügen und 
– was gelegentlich notwendig erscheint – ein zweites Mal zu lesen. Der wissen-
schaftlichen Beschäftigung äußerst zuträglich ist allerdings die Nachvollziehbar-
keit der Gesprächsinhalte und deren Diktion. Der Band entbehrt aber der eigenen 
sinnlichen Qualität, die in der Verschränkung von Bild und Ton entsteht und neben 
dem Kino eben auch das Fernsehen kennzeichnet. Kluges Gespräche finden zwar 
meist nur in einer Einstellung statt, lediglich unterbrochen durch die bekannten 
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Schriftinserts, seltener Bilder oder noch seltener filmisches Footage, aber gerade 
dieser Minimalismus der Gestaltung ist das Spezifische, welches die Gespräche 
so verstörend bedeutend macht. Die Anschaffung des Buches lohnt sich zweifellos 
– nicht nur für den an Kluge interessierten Medien- oder den speziell an diesen 
Sendungen interessierten Fernsehwissenschaftler. Jedem vermag es interessante 
und ungewohnte Einblicke zu vermitteln. Darüber hinaus zeigt die Lektüre aber 
auch ex negativo den Reichtum des Fernsehens als mediale Ausdrucksform an 
– und sei es auch nur die Lust am Echauffieren über das Gesehene. 

Philipp Blum (Marburg)

Johannes Ludwig (Hg.): Sind ARD und ZDF noch zu retten? Tabuzonen 
im öffentlich-rechtlichen Rundfunk 
Baden-Baden: Nomos 2009 (Reihe: Praxisforum Medienmanagement, Bd. 
12), 288 S, ISBN 978-3-8329-4379-0, € 22,-
In der von Johannes Ludwig herausgegebenen Publikation geht es, in aller Kürze 
gesagt, um Akzeptanz beim Publikum – Akzeptanz des Programmangebots sowie 
der internen, ökonomischen Entscheidungen des öffentlich-rechtlichen Rundfunks. 
Um akzeptiert zu werden, sollten die Sendeanstalten transparent, glaubwürdig 
und kritikfähig sein. Kann man das vom öffentlich-rechtlichen Rundfunk in 
Deutschland behaupten? Die Autoren diskutieren „eine ganze Palette von Fragen 
und Problemen, vor denen das öffentlich-rechtliche System steht: Fragen und Pro-
bleme, die dort ganz offensichtlich Tabuzonen darstellen.“ (S.6) Der Band widmet 
sich vier Betrachtungsschwerpunkten: 1) Programmangebot und Akzeptanz, 2) 
Ökonomie, Nachhaltigkeit und Akzeptanz, 3) Transparenz und Akzeptanz sowie 
4) Selbstverständnis und Kritikfähigkeit – Glaubwürdigkeit und Akzeptanz.

Dies erfolgt auf der Basis verschiedener Perspektiven. So gehen etwa Mike 
Friedrichsen und Wolfgang Mühl-Benninghaus in ihrem Aufsatz der Frage nach, 
wie es um die Zukunft von ARD und ZDF steht, wo doch die unter 40-jährigen 
deren Programminhalte meiden. Gleich mehrere Autoren setzen sich in ihren 
Untersuchungen mit dem Zusammenspiel von Fernsehen und Internet ausein-
ander, denn sicher ist, dass die künftigen, nachwachsenden Zuschauer aktive 
Internetnutzer sein werden, für die das klassische Fernsehen vielleicht nur noch 
eine Nebenrolle spielen wird. Einen umfangreichen Einblick in die Kommunika-
tions- und Beschwerdemanagementkultur der öffentlich-rechtlichen Sendeanstal-
ten geben noch dazu die Aufsätze, die unter den Themenbereichen „Transparenz 
und Akzeptanz: Zur Kommunikationskultur der Öffentlich-Rechtlichen“ sowie 
„Selbstverständnis und Kritikfähigkeit – Glaubwürdigkeit und Akzeptanz“ 
zusammengefasst sind. Anhand unterschiedlicher Analysen aktueller Fälle werden 
vermeintliches Fehlverhalten, „Ignoranz und Arroganz“ (Johannes Ludwig) der 
Sendermanagements aufgedeckt. Gerade Ralf Meutgens Aufsatz zu „Radsport, 


